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Sieg und Niederlage?
Zur Abstimmung über die Löhne der Lehrerinnen im englischen Parlament

Der englische Lehrerinnenverein ist eine kampflustige

Gesellschaft. Durch viele Jahre hindurch
lasen wir seine Zeitung „The Woman Teacher".
Was uns besonders Eindruck machte, war die
Zähigkeit und Unermüdlichkeit, mit der die
Forderungen der Lehrerinnen geltend gemacht wurden.

Im Vergleich zu den englischen Lehrerinnen
mit ihrem unablässigen „gleiche Arbeit, gleicher
Lohn" war der alte Cato mit seinem „ostsro
osnsso" Wohl nur ein Schulbub.

Und nun schienen die tapferen Streiterinnen
den Sieg errungen zu haben: Vor wenigen Tagen

erst wurde im englischen Parlament der
Antrag eines Mitgliedes, Frau Cazalet-Keirs,
angenommen, nach dem die englischen Lehrerinnen
bei gleichen Verpflichtungen auch gleich besoldet
werden sollten wie ihre Kollegen. Wir freuten
uns mit den ausdauernden Kämpferinnen und
stellten unsere Betrachtungen darüber an, was
man in einem Lande erreichen könne, wo das
Frauenstimmrecht bestehe und wo es Parlainen-
tarierinnen gebe.

Freilich beunruhigte es uns etwas, daß der
Beschluß gegen einen Regierungsantrag gefaßt
wurde? wir glaubten aber nicht, daß er zum
Ausgangspunkt einer großen Regierungsaktion
gemacht würde. Als aber sehr rasch die Mitteilung

erfolgte, der Erziehungsminister Butler habe
seine Demission eingereicht und die Regierung
werde im Anschluß an die erlittene Niederlage
im Parlament die Vertrauensfrage stellen,
„vs wngksck veitd tks otdsr sickss ot our moutbs",
Wie der Engländer sagt.

Es ist vielleicht nicht unnötig, unsere
Leserinnen daran zu erinnern, daß England keine
eigentliche Verfassung besitzt, die für Parlament
und Regierung die Amtsdauer festsetzen würde.
Auf dem Gebiet der Erneuerung der Landesbehörden

herrscht einzig das Gewohnheitsrecht.
Tarnach amtet ein Parlament so lange, als es
der Regierung durch die Annahme ihrer
Vorschläge sein Vertrauen bekundet. Wird ein
Regierungsantrag abgelehnt, so demissioniert die
Negierung, und das Volk wird zur Neubestellung

des Parlaments aufgerufen. Freilich kam
es auch etwa vor, daß die Regierung in
unbedeutenden Angelegenheiten eine Schlappe
hinnahm, ohne deswegen ihr Mandat dem König
zur Verfügung zu stellen. Angesichts der
ungeheuern Kriegsaufgaben, die zurzeit zu lösen sind,
hielten wir es für möglich, daß die englische
Regierung den Beschluß des Parlaments als
Angelegenheit dritten oder vierten Ranges
betrachten und darum ihre Desavouierung nicht
tragisch nehmen würde. Aber Churchill stellte
die Vertrauensfrage.

Vielleicht kam es ihm gelegen, daß es sich
in der Differenz zwischen Regierung und Par¬

lament um eine Angelegenheit hanoelre, die mit
den großen aktuellen Anliegen der Landesverteidigung

nichts zu tun hatte. Er wußte, die Frage
der Lehrerinnenlöhne werde in den Hintergrund
treten, weil das Parlament dckrch seine Abstimmung

nur noch scheinbar dazu Stellung nehmen
werde, in Wirklichkeit aber entscheiden müsse,
ob es die Leitung der Geschicke des Landes
in andere Hände legen wolle. Er hat sich damit
nicht verrechnet: Selbst Frau Cazalet-Keir
desavouierte lieber ihren eigenen Antrag als die

Regierung, uno mit ihr machte ein großer Teil
des Parlaments eine scheinbare Schwenkung. Für
unsere Auffassung von Demokratie ist ein
solches Regierungsmanöver fragwürdig. Der
Engländer tut sich sehr viel auf seine knirnsss,
seinen innern Anstand, zugut. An diesem Maßstab

gemessen, ist das Manöver vsrx knr kram
kair. Jedenfalls bedeutet der Sieg der Regierung
in Wirklichkeit nicht eine Niederlage der
Lehrerinnen, so daß unser Fragezeichen in der Ueber¬

schrift seinen guten Sinn hat. Ein kleines Pflä-
sterchen auf die sehr schmerzende Wunde der

Lehrerinnen mag es sein, daß ein männliches
Parlamentsmitglied in der Vertrauensdebatte
schon einer Wiederaufnahme der abzulehnenden
Forderung den Weg zu bahnen versuchte.

Schon 1919 nach Einführung des Frauenstimmrechts

hatte sich das damalige Parlament in
einer Resolution dahin ausgesprochen, „es sei

zweckmäßig, daß die Frauen die gleichen
Arbeitsmöglichkeiten in allen Zweigen des Staatsdienstes

haben und dafür die gleiche Besoldung
beziehen sollten" wie die Männer. 25 Jahre sind
vergangen, und noch ist dies nicht erreicht, wenn
auch manche Fortschritte erzielt worden sind.
Noch heute bleibt zutreffend, was die Präsidentin
des englischen Lehrerinnenvereins 1929 in das
Vereinsblatt schrieb, als man einen neuen Vorstoß

in der Lohnfrage machte: „Die ungleiche
Entlöhnung war eine Anomalie, als wir noch
kein Stimmrecht hatten? nachdem uns das
Stimmrecht gewährt worden ist, ist sie schlimmer

als eine Anomalie. Wir wollen dafür sorgen,
daß wir sie so rasch wie möglich aus dem Buch
der Geschichte streichen." Möge der nächste
Streichungsversuch nicht wieder durch ein allerhöchstes

Radiermesser vereitelt werden! G. G.

Am Ojtersonntage
Aus „Das geistliche Jahr" von Annette von Droste-Hülsboff

O jauchze, Welt, vu hast ihn wieder,
Sein Himmel hielt ihn nicht zurück!
O jauchzet, jauchzet, singet Lieder!
Was dunkelst du- mein sekger Blick?

Es ist zu viel, man kann nur weinen.
Die Freuve steht wie Kummer da:
Wer kann so großer Lust sich einen,
Der all so große Trauer sah?

Unendlich Heil hab ich erfahren
Durch ein Geheimnis voller Schmerz,
Wie es kein Mcnschensinn bewahren,
Empfinden kann kein Menschenherz.

Vom Grabe ist mein Herr erstanden
Und grüßet alle, die da sein?
Und wir sind frei von Tod und Banden
Und von der Sünde Moder rein.

Den eignen Leib hat er zerrissen,
Zu waschen uns mit seinem Blut:
Wer kann um dies Geheimnis wissen
Und schmelzen nicht in Liebesglut?

Ich soll mich freun an diesem Tage
Mit deiner ganzen Christenheit,
Und ist mir doch- als ob ich wage,
Da Unnennbares mich erfreut.

Mit Todesqualen hat gerungen
Die Seligkeit von Ewigkeit:
Gleich Sündern hat das Graun bezwungen
Die ewige Vollkommenheit.

Mein Gott, was konnte oich bewegen
Zu dieser grenzenlosen Huld!
Ich darf nicht die Gedanken regen
Auf unsre unermess'ne Schuld.

Ach, sind denn aller Menschen Seelen,
Wohl sonst ein überköstlich Gut,
Sind ne es wert, daß Gott sich quälen,
Ersterben muß in Angst und Glut?

Und sind nicht aller Menschen Seelen
Vor ihm nur eines Mundes Hauch?
Und ganz befleckt von Schmach und Feblen
Wie ein getrübter vunkler Rauch?

Mein Geist, o wolle nicht ergründen.
Was einmal unergründlich ist:
Der Stein des Falles harrt des Blinden-
Wenn er die Wege Gottes mißt.

Mein Jesus hat sie wert befunden

In Liebe und Gerechtigkeit:
Was will ich serner noch erkunden?
Sein Wille bleibt in Ewigkeit!

So darf ich glauben und vertrauen
Aus meiner Seele Herrlichkeit!
So darf ich auf zum Himmel schauen

In meines Gottes Aehnlichkeit!

Ich soll mich freun an diesem Tage:
Ich freue mich- mein Jesu Christ!
Und wenn im Aug ich Tränen trage,
Du weißt doch, daß es Freude ist.

Zur Alters- und
Hinterbliebenenversicherung

Aus dem eidgenössischen Rathaus«

In der Frühjahrssession der Bundesversammlung

ist die Frage der Altersversicherung um einen
kleinen, aber wesentlichen Sch, itt vorwirrs gerückt.

Zwei Stände (Bern und Aargan) haben
der Bundesversammlung Antrag auf Schaffung
einer eidgenössischen Alters- und Hinterlassenen-
Versicherung gestellt anstelle der bisher vom
Bunde geübten Altersfürsorge. Schon seit 1941

lagen zwei entsprechende Initiativen der Kantone

Genf und Neuenburg vor. Auf Grund dieser

Begehren wurde in den zwei letzten Wochen
der Ausbau dieses Zweiges der Sozialversicherung

einer eingehenden Beratung unterworfen,
mnd in beiden Räten wurde der Bundesrat
einstimmig beauftragt, einen neuen Entwurf
zu einem Bundesgesetz über die Alters- und Hin-
terlassenenversicherung vorzulegen.

Somit hat unzwZidmtiz der Grundsatz der
Altersversicherung über denjenigen der Altcrsfür-
sorge gesiegt.

In dem rechtlichen Anspruch des Versicherten
auf eine Versorgung, zu der er durch seine Einzahlungen

selbst beigetragen hat, liegt die große
Bedeutung und der Wert des Beschlusses.

Wenn unter dem Einfluß der heutigen
Anschauungen und unter dem Druck eines eindeutigen

Volkswillens die Eintretensfrage schon von
Anfang an als bejaht gelten konnte, so zeigte
insbesondere im Nationalrate die ergiebig
benutzte Diskussion, mit Welch ungeheuren
Schwierigkeiten die Ausarbeitung dieses Gesetzes zu
rechnen hat: Die Frage der Finanzierung, für
welche wenigstens teilweise an eine Umbildung
der Lohnausgleichskassen für Wehrmänner
gedacht wird, der Umfang des Versichertenkreises,
das Verhältnis zu den schon bestehenden kantonalen

Altersversicherungen und Berufsversicherungskassen,

der Schutz der privaten
Versicherungsanstalten, die Verquickung von Altersversicherung

und Familienschutz u. a. m. Nationalrat
Speiser (Aargau) hat ein weises Wort

gesprochen, indem er Zurückhaltung in der
Befürwortung von Sonderwünschen empfahl! Wenn der
Kahn zu stark beladen wird, so läuft er Gefahr,
den Hasen nicht zu erreichen.

Bundespräsident Stampfli hat in seinem
Schlußwort erklärt, daß der Bundesrat sich der
Schwierigkeiten der Durchführung bewußt sei,
und daß er den Grundsatz einer allgemeinen
Volksversicherung befürworte, was die einfachste
Lösung wäre. Es ist jedoch unmöglich, sich schon
heute auf einen bestimmten Termin für die
Einführung der Versicherung festzulegen.

So dürfen wir hoffen, daß die Vorarbeiten
für das Bundesgesetz nun in ein aktives
Stadium treten werden und daß eine ausreichende
Alters- und Hinterbliebenenversicherung als
wichtigstes Sozialwer? nach Kriegsende seine
Verwirklichung sehe. A. L.

Vor einigen Jahren besuchte ich Dresden. Vom
Morgen bis zum Abend die Stadt durchstreifend,
hatte ich keine Veranlassung, mit der Gesellschaft
des Hotels, welches ich bewohnte, Bekanntschaft zu
machen, bis ich eines Tages zufällig erfuhr, daß
in demselben ein Russe krank darniederliege. Ich
begab mich zu ihm und fand in ihm einen Menschen,
bei dem die Schwindsucht schon den höchsten Grad
erreicht hatte. Ich war der Stadt nachgerade
überdrüssig geworden und so ließ ich mich bei meinem
neuen Bekannten häuslich nieder. Es ist zwar lang-
locilig, einem Kranken Gesellschaft zu leisten, zuweilen

jedoch ist auch die Langeweile angenehm: zudem
war mein Kranker guten Mutes und immer zur
Unterhaltung aufgelegt. Wir waren beide bemüht,
uns die Zeit so gut es ging zu vertreiben, und machten

uns über den Doktor lustig. Mein Landsmann
erzählte diesem deutschen Kahlkopf verschiedene Märchen

über seinen Zustand, welchen jener stets „längst
vorhergesehen" haben wollte, äffte ihm nach, wenn

et sich über irgend ein außergewöhnliches, unerhörtes
Symptom wunderte, warf seine Arzneien zum

Fenster hinaus und dergleichen mehr. Ich bemerkte
meinem Freunde zu wiederholten Malen, daß er gut
tun würde, beizeiten einen erfahrenen Arzt zu
konsultieren, daß mit seiner Krankheit nicht zu spaßen

sei usw. Alexei aber (mein Bekannter hieß
Alexei Petrowitsch S...) fertigte mich immer nur
mit Witzen über die Aerzte im allgemeinen und
über den seinigen insbesondere ab, bis er einst au
einem regnerischen Herbstabend auf meine wiederholten

dringenden Bitten mit einem so hoffnungslosen
Blick, einem so traurigen Kopfschütteln und einem
so seltsamen Lächeln antwortete, daß ich einigermaßen

darüber erschrak. In derselben Nacht verschlimmerte

sich sein Zustand und am anderen Tage starb
er. Kurz vor seinem Tode verließ ihn seine gewohnte
Heiterkeit, er warf sich unruhig auf dem Bette hin
und her, seufzte schwer, blickte wehmütig um sich,
ergriff meine Hand und mit Anstrengung flüsternd:
„Es ist doch schwer, zu sterben", ließ er den Kopf
in die Kissen sinken und brach in einen Strom
von Tränen aus. Ich wußte nicht, was ich sagen
sollte, und saß schweigend an seinem Lager. Bald
aber besiegte er auch diese letzte Schwäche. „Hören
Sie", sagte er. „unser Doktor wird heute kommen
und mich nicht mehr am Leben finden, ich kann
mir seine Grimasse bei dieser Entdeckung vorstellen!"

— und noch in diesem letzten Augenblicke
versuchte er, die verwunderte Miene des Doktors
nachzuäffen. Dann bat er mich, alle seine Sachen nach
Rußland an seine Verwandten zu schicken, mit Aus¬

nahme eines kleinen Päckchens, das er mir zum
Andenken schenke.

In diesem Päckchen befanden sich Briefe, Briefe
eines jungen Mädchens an Alexei und Abschriften
der seinigcn an dieselbe, im ganzen waren ihrer
fünfzehn. Alexei Petrowitsch S... kannte Maria
Alexandrowna B seit langer Zeit, wie es scheint,
schon seit der Kindheit. Er hatte einen Better und
sie eine Schwester. In früheren Jahren hatten sie
alle zusammengelebt, darauf sich getrennt und sich

lange nicht wiedergesehen: später aber hatten sie sich,
bei einem Sommeraufenthalte auf dem Lande, zufällig

wieder zusammengefunden und in einander —
der Vetter Alexei's in Maria Alexandrowna, Alexei
aber in deren Schwester, — verliebt. Der Sommer
verstrich, der Herbst kam, und sie trennten sich von
neuem. Alexei überzeugte sich als verständiger Mann
bald, daß er gar nicht verliebt sei, und gab seine
Schöne ganz wohlgemut auf: sein Vetter stand noch
beinahe zwei Jahre im Briefwechsel mit Maria
Alexandrowna, kam jedoch endlich auch zu der
Einsicht, daß er sich und sie betrüge, und verstummte
ebenfalls.

Ich könnte Dir, lieber Leser, allerlei von Maria
Alexandrowna erzählen, Du wirst sie aber selbst
ans ihren Briefen kennen lernen. Alexei schrieb
ihr seinen ersten Brief bald nach dem Bruch
zwischen ihr und seinem Vetter. Er befand sich damals
in Petersburg, reiste von dort plötzlich ins Ausland,

wurde krank und starb, wie schon gesagt, in
Dresden. Ich habe mich entschlossen, seinen
Briefwechsel mit Maria Alexandrowna dem Druck zu

übergeben und hoffe auf einige Nachsicht des
Lesers, schon deshalb, weil es keine Liebesbriefe sind
— Gott bewahre mich vor solchen! Liebesbriefe werden

gewöhnlich nur von zwei Personen — dafür
freilich tausendmal nach einander — gelesen, jedem
Dritten aber sind sie unerträglich, wenn nicht gar
lächerlich.

I.

Alexei Petrowitsch
an Maria Alexandrowna

St. Petersburg, den 7. März 1840.

Liebe Maria Alexandrowna!
Wenn ich nicht irre, habe ich Ihnen noch

niemals geschrieben, jetzt aber tu ich es nicht wahr,
ich habe einen seltsamen Zeitpunkt dazu gewählt?
Was mich dazu veranlaßt, ist folgendes: Mein Vetter

Theodor besuchte mich heute und, wie soll ich
es ausdrücken und teilte mir unter dem Siegel
der Verschwiegenheit mit, (anders teilt er überhaupt
nichts mit), daß er in die Tochter eines
gewissen hiesigen Herrn verliebt und dieses Mal durchaus

entschlossen sei, zu heiraten: er habe auch schon,
den ersten Schritt dazu getan und — sich erklärt.
Natürlich beeilte ich mich, ihm zu einem so erfreulichen

Ereignis zu gratulieren. Man hat ihm schon
lange eine solche Absicht angesehen: dennoch aber
verwunderte ich mich im Stillen einigermaßen darüber,
denn, obgleich ich wußte, daß zwischen Ihnen und
ihm alles zu Ende sei, schien es mir doch.»« mich



Schaffhausen — un
Die schöne, srohmütige Rheinstadt an der äußersten

Peripherie unseres Landes hat am letzten Samstag,

wie als Austakt auf die ernste Karwoche, «inen
Tag des Todes und des Schreckens erlebt, der
nicht nur der betroffenen Stadt, sondern dem ganzen
Land die Furchtbarkeit des totalen Krieges erschütternd

zum Bewußtsein gebracht hat. In tiefem
Mitgefühl nimmt das Schweizervolk Anteil am Leid und
Unglück der schwer geprüften Stadt, beklagt die
vielen Toten, die kein „Bedauern" der Alliierten
wieder lebendig machen kann, bedauert den Verlust
unersetzlicher Knnstschätze, vieler Heime, öffentlicher
Bauten, und wird bereit sein zu jeder Hilfeleistung,
die irgendwelche Erleichterung bringen kann. Wir
denken an Aufnahme von ausgebombten Kindern
und Alten, denken an Zuwendung von Kleidern,
Lebensrnitteln, Bargeld, und erwarten als Frauen die
Weisungen der Behörden, sobald die erste Verwirrung
sich etwas gelegt haben wird. Wir freuen uns über
die von allen Seiten betonte und anerkannte gute
Haltung der Schaffhauser, die uns allen Ansporn
zu gleicher Gefaßtheit und Ermutigung zu gleicher
Disziplin gibt.

Aber dicht neben allen rein menschlichen Aspekten
steht auch für uns Frauen die politisch-militärische
Seite der ganzen Frage. Es ist nicht das erstemal,
daß Bomben Verheerungen aus unserem neutralen
Boden verursacht und Menschenleben gefordert haben.
Und immer lauter erhebt sich im Volk die Frage,
und immer unwilliger erhebt sich die Forderung nach
besserer Markierung unserer Grenzen. Es gibt solche

Möglichkeiten für die Tageszeiten: riesig große
weiße oder rote Tücher mit dem weißen Kreuz
längs der Grenze: es gäbe vielleicht auch die
Möglichkeit der Informierung feindlicher Flugzeuge
aus drahtlosem Weg. Warum soll nur von oben
herunter der SOS-Ruf erlaubt sein, und nicht auch
von unten herauf, wo die Anzahl der Gefährdeten
noch viel größer ist? Für die Nachtzeit heißt es nun
endlich die Verdunkelung aufheben: denn nach dem
furchtbaren Schicksal Schaffhausens hat das Schweizervolk

und auch wir Frauen das Recht, ja sogar die
Pflicht, von unseren Behörden zu fordern, daß von
nun an nur die Interessen des eigenen
Landes in dieser ganzen Frage, und nicht die
Wünsche des Auslands maßgebend sein sollen.

In weiten Kreisen wird den amerikanischen Flie-

> was «S «nS lehrt
gern Absicht und Nachlässigkeit vorgeworfen. Im
Schrecken über das Geschehene ist das verständlich.
Wer wenn man gerecht sein will, so muß man sich

doch überlegen, ob unseren Fliegern in ähnlicher
Situation in Amerika oder Kanada nicht auch ein
Irrtum in der Orientierung unterlaufen könnte. Wenn
von Nachlässigkeit geredet werden soll, so müssen
vor allem von unseren: Land selber die alleräußersten
Anstrengungen für die Garantierung eines
wirksamen Grenzschutzes und einer deutlichen Greuz-
markierung ergriffen werden, damit nicht uns selber
Nachlässigkeit zum Vorwurs gemacht werden kann. Das
ganze Schweizcrvolk — wir Frauen inbegriffcu — hat
bis jetzt gewissenhast unsere Behörden in ihrer schweren
Aufgabe betreffend die Beobachtung unserer strikten
Neutralität unterstützt. Das Verhalten der Bevölkerung
bei Fliegeralarm wird wieder unter strengere Maßregeln
gestellt werden müssen. Wenn aber heute einstimmig
aus dem Volk besserer Schutz gegen Luftangriffe
gefordert wird, so geschieht das nicht ans einer
Angstpsychose oder aus einem Gefühl des Mißtrauens gegen
die Behörden heraus. Es geschieht in der
Ueberzeugung, daß unsere Neutralität nicht nur von den
andern anerkannt, sondern auch von uns wirksam
geschützt werden muß, und daß noch so viele
unglückselige „Irrtümer" und Bombardemente auf
Schweizer Erde keinem unserer Nachbarn auch nur
eine einzige Bombardierung ersparen können. Der
Helferwillcn der Schweiz liegt ans einer anderen
Ebene als aus der des ständigen Risikos, als
Blitzableiter dienen zu müssen und aus der Lust
„irrtümlich" an Stelle eines anderen angegriffen zu
werden.

Am Dienstag erklangen im ganzen Land um
14 Uhr die Glocken, und die Gedanken von Tausenden

von Schweizern weilten in tiefer Teilnahme
in Schasfhansen. Wenn am 1. August die Glocken
über unser Land ertönen, und so der Treue und der
Einigkeit des Schweizervolkes sür Vaterland und
Demokratie Ausdruck geben, so bezeugten die Glockenklänge

vom Dienstag die tiefe Verbundenheit aller
Volksteile auch in Leid und Prüfung. Und eindringlich

mahnten sie jeden Schweizer an das schön«
Wort, das über dem Eingang der zerstörten Steigkirche

in Schaffhausen noch unzerstört und in die
Zukunft weisend steht: „Gott ist unsere Zuflucht
für und sür." hh. Lt.

Landdienft
Eine Studentin berichtet.

Acht Kinder? Das ist eine ganze Menge? das
macht ja ein Kollektivst illett aus. Aber da standen

sie auf meinem Aufgebot, so recht artig,
in sechs Buben und zwei Maiteli sittsam
eingeteilt — ach, wer hätte ihnen gram sein
können?

Die Reise
Ich packte also meine Koffer: alte, dicke, warme

Sachen, Siebenmeilenstiefel» Schürzen und
ein kleines Taschenläinpchen samt Buch, um
nächtlicherweile allsälligen Lastern des Geistes
frönen zu können.

Es war zum Abschiednehmen angeblich „just
das rechte Wetter". Märzwind und später Schnee,
der sich in unflätigen Flocken fallen ließ und
ein allmächtiges Gefühl von Ungeborgenheit und
Nässe weckte. Ein uraltes Bähnli schleppte sich

einher, verdrießlich und voll kalten Rauchs. Zur
Linken lag der See. grau und bläßlich, in den
ein feuchter Himmel haltlos triefend überfloß,
und rechts eine eintönige Landschaft, deren Aecker

einen durch eine Slhnung von Grün und Frühling

für sich zu gewinnen trachteten...
Da hielt der Zug. Am Bahnhof standen ein

kleiner Leiterwagen und zwei Kinder.

Es ist alles neu
Ist es schlimmer oder weniger schlimm als man

es sich vorstellt? Es ist nur anders. Frau
G. erzählte mir von meiner Vorgängerin, die
es im Landdienst „nicht ausgehalten" habe. Was
heißt das? Das heißt überhaupt nichts. Freilich

ja, er ist etwas Neues für uns, eine fremde
Welt. Aber doch nicht grundsätzlich. Doch eine

gültige Welt und eine, die man keimen lernen
kann und sollte. Es macht nichts, wenn man
dreckig« Hände bekommt dabei. Man erlebt so

vieles, das zu erleben sich lohnt.

einem Worte, ich verwunderte mich. Ich hatte mir
vorgenommen, heute auszusahren, bin aber zu Hause
geblieben, um mit Ihnen zu plaudern. Wenn Sie
mich nicht anhören wollen, so werfen Sie diesen

Brief sogleich ms Feuer. Ich verspreche, Ihnen
aufrichtig zu sein, und obgleich ich fühle, daß Sie das
volle Recht haben, mich sür einen ziemlich zudringlichen

Menschen zu halten, bitte ich Sie, wenigstens
davon überzeugt zu sein, daß ich die Feder nicht
zur Hand genommen haben würde, hätte ich nicht
gewußt, daß Ihre Schwester nicht bei Ihnen ist.

Sie wird, wie Theodor mir sagt, den ganzen So:w-
mer bei Ihrer Täte, der Frau B...> zubringen.
Gott schenke ihr alles mögliche Glück!

Das also wäre das Ende vom Liede... Meinerseits

aber will ich Sie nicht jetzt meiner Freundschaft

versichern: überhaupt liebe ich keine hochtrabenden

Redensarten und Gesühlsergüss«. und indem
ich diesen Brief an Sie richte, folge ich einfach
einer augenblicklichen Eingebung. Sollte unbewußt
ein anderer Beweggrund in mir verborgen liegen,
so mag er einstweilen in seinem Dunkel verbleiben.

Ich will Sir auch nicht zu trösten suchen. Die
Menschen wollen größtenteils, indem sie andere
trösten, sich nur so schnell als möglich von dem
unangenehmen Gefühle eines unfreiwilligen, selbstsüchtigen

Mitleids befreien Es gibt ohne Zweifel
auch ein aufrichtiges, warmes Mitgefühl, aber dieses

nimmt man nicht von einem jeden entgegen.
Es wäre mir lieb, wenn Sie mir zürnen würden,
denn dann würden Sie mein Schreiben wahrscheinlich

bis zu Ende lesen.
Doch welches Recht habe ich. Ihnen zu schreiben.

Wenn ich ehrlich war, mußte ich zugeben,
daß es ein prächtiges Land war. nicht zu groß,
nicht zu üppig, aber kerngesund und von
ungezwungener Ordentlichkeit. Obstbäume, zufriedene

grüne Wiesen und wohlbestellte Aecker und
im blauesten Frühlingshimmel stets ein
hartnäckiger. wilder kleiner Föhn, der die Wolken
um die Schneeberge jagte. Die Menschen? Gut;
großzügig wäre zu viel gesagt, aber bisn-psn-
saut und auf eine selbstverständliche und natürliche

Weise fromm.

Meine Meistersleute
— nun, nach drei Wochen ist es noch nicht so

leicht, Menschen richtig zu beurteilen. Herr G.
war die Güte selbst, knorrig und humorvoll, und
wenn er lachte, versteckten sich seine blauen Augen
völlig in hundert kleinen Fältchen; ein Prachtsvater.

sapperlott, und kluger Bauer. Er war
oft im Dienst. Ihn liebte ich gleich und
immer. Seine Frau aber verstand ich nie ganz.
Sie ließ es mich spüren, daß ich ohne Lohn
arbeitete und sie sich daher in keiner Weise
etwas nachreden lassen wollte.

Mosaik des Alltag-
So, das ist nun gewissermaßen der dunkle

Hintergrund, von dem sich die lichten und
heiteren Momente umso deutlicher abheben. Wirklich,

es gab doch Augenblicke fast schmerzlichen
Glückes, völlig grundlos, plötzlich war einer da.

Vielleicht hängt es mit dem unentschlossenen
und launenhaften Wetter zusammen. Da stand
doch mit einein Schlag die ganze mühselige Welt
in grellstem Aprillichte und glänzte. Die Wäsche
flatterte über der grünen Wiese und schien weiß,
und die Hühner schienen weiß, und der Wind
trug einen lauen uckd süßen Duft von Veilchen
mld Schlüsselblumen vom Wegrand her. Ich
kniete im Garten und zerkleinerte diedun'len Erd-
krumen, jätete und steckte zärtliche, Pralle kleine
Schalotten in gleichmäßigen Abständen i» die

von meinen Gefühlen, vom Troste zu reden —
Keines, gar keines, ich muß es bekennen, und kann
daher nnr ans Ihre Nachsicht bauen.

Wissen Sie, womit der Eingang meines Briefes
zu vergleichen ist? Er ist, wie wenn ein Herr N.
N. in den Salon einer Dame tritt, welche durchaus

nicht ihn, möglicherweise aber einen anderen
erwartet hat: er merkt, daß er zu keiner gelegenen
Zeit gekommen ist, doch es ist nnn einmal nicht
zi: ändern Er setzt sich, beginnt die Unterhaltung

Gott weiß, worüber, über die Poesie, die
Schönheiten der Natur, die Vorteile einer guten
Erziehung mit einem Worte, er schwatzt den größten

Unsinn. Inzwischen ist man über die ersten
Minuten hinweggekommen, er hat sich's in seinem
Stuhl bequem gemacht, — die Dame ergibt sich

in ihr Schicksal, und siehe da, Herr N. N. gewinnt
seine Gemütsruhe wieder, schöpft frischen Atem und
beginnt zu reden, so wie er's eben versteht.

Mir ist indes, ungeachtet aller dieser Raisonnements,

nicht gerade wohl zu Mute. Ich sehe vor
mir Ihr bedenkliches, ja fast erzürntes Gesicht und
fühle, daß es Ihnen fast unmöglich ist. in meinem
Briefe nicht irgendwelche verborgene Absicht zu
vermuten: daher hülle ich mich, wie ein Römer, der
«ine Dummheit begangen hat, majestätisch in meine
Toga und erwarte schweigend Ihr allendliche? Urteil

und zwar insbesondere darüber, ob Sie
mir gestatten wollen, daß ich fortfahre, Ihnen zu
schreiben?

Ich verbleibe Ihr aufrichtiger und treuergebener

Alexci S...

Warmen Beete ein, so daß nur noch die dürren
Schwänze hervorschauten. Oben an der Hauswand

hackten die Kinder ihre eigenen Gärtchen
zurccht.

Und Plötzlich war es auch schon wieder düster.
Das Seestück, das man in der Ferne vitriolgrün
hatte schimmern sehen, wurde schiefergrau, und
dicke Regentropfen klatschten so überzeugend an
die braune Hanswand, als ob es immer so

gewesen wäre. Man rettete erregt die Wäsche.
Hühner gackerten hirnlos hin und her, die Kinder

schrien, und dann waren wir endlich alle in
der Stube versammelt. Frau G. ging in die Nc-
benkammer, um Thcodorchcns ausdauerndes
Gebrüll durch Speisung für eine Weile zu
unterbrechen, und ich nahm etwa eine Flickarbeit zur
Hand. Sechs Buben und zwei Maiteli, das macht
nämlich nicht acht, das muß man multiplizieren
mit Faktoren wie: Rutschen S rei en, Hinfallen,
K!et eni. Anstoßen, und das Produkt ist eine
unwahrscheinliche Zahl! Und jeden Abend, wenn
man die Kerle auszieht, gucken ein Ellbogen,
zwei Zehen und anderthalb Fersen weißlich
hervor: es ist nicht zu sagen...

Ich nehme, sage ich, eine Flickarbeit zur Hand,
und gleich sitzen mir auch schon mindestens zwei
kleine Buben auf dem Schoß, je einer auf
jedem Knie, und wollen unterhalten sei». Ich
verfluche im Stillen den Reißverschluß meines
Pullovers. den man tausendmal auf- und abziehen
kann und das Haarnetz, den „gspässigen Huet",
in dem sich vier bis sechs kleine Patschhändchen
endlos verwirren. Aber ich habe gelernt. Strümpfe

zu stopfen, während um mein rechtes Knie
von einein Knäuel dreckiger kleiner Gnome in
menschenunähnlichen Lauten disputiert und
erbittert gerungen wird und der kleine Bcppi. der
blauäugige, kugelrund wie ein Putto, sich mit
völlig barocker Eleganz auf der andern Seite
M äußerst in der Schwebe hält, um mir in
einem Anfall wilder Zärtlichkeit den Arm zu
lecken.

Ich könnte hundert Dinge erzählen
Lauter kleine Mosaiksteinchen würden es sein,
die man zu einem Bilde fügen könnte. Ich
versuchte das m O. jeden Abend selber zu tun,
im Bett, neben den zwei Maiteli. die im Traum
sprachen und sich aufgeregt die Haare kratzten.
Ich wüßte zu erzählen von frühem Aufstehen,
Brvtbacken, Mäusen und Ungezogenheiten —.

Aber dann sagte ich bald dem hl. Josef gute
Nacht, der auf der Kommode unter einer Glasglocke

stand, in Violett, eine Lilie in den Händen.

Denn ich war müde.

>R, I in „Zürcher Student")

Zu diesen humorvollen Impressionen sei noch
hinzugefügt, daß der wecbliche Landdienst heute ein
recht ernstes, ein wirklich „vaterländisches" Problem
geworden ist. Die Ueberlastung der Bäuerin in Haus
uno Feld trltt immer deutlicher in Erscheinung.
Alle möglichen Hilfskräfte werden mobilisiert, um
hier Abbilse zu ichafsen. Wir denken an die
Besorgung dcr Flickwäsche durch die mchtbäuerlichen
Fraucnkreisc, an die Errichtung von Arbeitslagern,
in denen weibliche Lehrlinge und Angestellte zur
Landarbeit eingesetzt werden. Auch ältere
Mittelschülerinnen und Psadsinderinncu-Eruppcn leisten
Tüchtige-. Auch werden ia jetzt Dienstmädchen aus
städtischen Haushaltungen zum Landdienst ausgeboten.
Wir finden, es sollte aber auch jede Studentin, die
nicht durch Militärdienst, berufliches Praktikum oder
Examen beansprucht ist, drei Wochen ihrer Ferien
der Landarbeit widmen. Die wissenschaftliche Arbeit
käme deslvegen gewiß nicht zu kurz. Und zudem
würde sich das Opfer au Zeit durch Gewinnung
wertvoller Erfahrungen und Beziehungen reichlich
lohnen, Ich weiß z. B. von einer Studentin, die mit
„ihrer" Bauernfamilie seit drei Jahren in ständigem
Kontakt steht und die sich auch redlich bemüht hat,
bei den Bauern Verständnis für die Lebensweise und
die Sorgen der Städter zu wecken. Der alljährliche
währschafte Gruß von der „Mctzgete" ist ein
handgreifliches Symbol ver Verbundenheit. Eine
Medizinstudentin in höheren Semestern steht gegenwärtig
einer Bäuerin, die ein Kind erwartet, mit Rat
»nv Tat zur Seite. Einer andern Studentin ist
bei der Arbeit aus einem großen Berner Bauernhof

die Welt Gotthelfs in ihrer ganzen Erhabenheit
aufgegangen. bl, v.-lî.

II,
M aria Alexa n d r o w n a

an Alexei Petrowitsch
Dors den 22. März 1840.

Geehrter Herr Alexei Petrowitsch!
Ihren Brief habe ich empfangen und weiß in

Wahrheit nicht, was ich dazu sagen soîik. .Ich würde
Ihnen gar nicht geantwortet haben, hätte es nicht
den Anschein, als ob sich hinter Ihren Scherzen
wirklich ein ziemlich freundschaftliches Gefühl
verberge, Ihr Brief hat ans mich einen unangenehmen

Eindruck gemacht. Als Antwort auf Ihre
„Raisonnements", wie Sie sich ausdrücken, gestatten Sie
mir ebenfalls eine Frage: wozu? Weichen Teil haben
Sie an mir welchen ich an Ihnen? Ich setze bei Ihnen
durchaus keine schlechten Absichten voraus, im
Gegenteil, ich bin Ihnen für Ihre Teilnahme dankbar,

aber wir sind einander freind, und ich fühle,
jetzt wenigstens, nicht das mindeste Verlangen, mich
irgend jemandem zu nähern.

Mit wahrer Hochachtung verbleibe ich usw,
Maria B...

(Fortsetzung folgt)

Das Kräutlein gegen die Langeweile
„Was solle mer mache?" ^ „Chatze bache." —
Das sagen zwar nur die Kinder, aber auch wir

kennen tue Laune» trotz der knapp bemessenen freien
Zeit. (Ist es darum vrelleicht nicht häufiger Angst
vor der Ratlosigkeit» die sich ausbreiten könnte,
welche mehr als nötig Berufsarbeit auf Abend und

Facà'îelàu à ^

Inland
Das ganze Land steht unter dem Zeichen schwerer

Erschütterung und größten Mitgesühls ob dem furchtbaren

Unglück, das Schasshausen erlitt durch
einen irrtümlich auf die schöne Schweizer Grenzstadt:
gerichteten Angriff amerikanischer Bomber. 39 Tote
sind zu beklagen, zahlreiche Verletzte sind in Pfleg«:
Wohnhäuser und Fabriken, Museen und unersetzliche
Knnstschätze sind zerstört. Mit bewundernswerter Umsicht

haben Behörden und Bevölkerung in spontaner
Znsammcnwirkung und unter Einsatz aller
Hilfsorganisationen das Unheil bekämpft. Am 4. April
hat unter Anteilnahme des ganzen Landes die
Bestattungsfeier die Angehörigen der Toten mit der
ganzen leidtragenden Stadt vereinigt. — Alle nötigen

Schritte des politischen Departements in Bern
und dcr schweizerischen Gesandtschaft in Washington
sind getan worden: die amerikanische Regierung gab
ihrem tiefen Bedauern Ausdruck und kündete gleichzeitig

an. daß sie im Maß des menschlich Möglichen
die Schäden wieder gutmachen werde und
Vorsichtsmaßnahmen ergreise, damit derartige Vorfälle sich
nicht wiederholen.

Bundesversammlung: Im Nationalrat
gab die Motion Reinhard (Soz.) über die

Normalisierung dcr Beziehungen zu
S ow j e t r n ß l a n d unserem Außenminister Anlaß
zu einem großen außenpolitischen Ueberblick.

Die sehr klug verfaßte und vertretene Motion

konnte von allen Fraktionen gutgeheißen werden
und wurde in der Form eines Postulates
unbestritten angenommen. Bundesrat Pilet beleuchtete
die bisherige Entwicklung dcr wirtschaftlichen
Beziehungen und betonte, daß der Bundesrat
ungesäumt und wachsam die Bemühungen um die
Verwirklichimg dieses Wunsches im Auge behalten werde.
— Der Nationalrat behandelte ferner u. a. Fragen
der Flüchtlingsfürsorge, dcr Nachkricgsproblemc, des
Zensnrwcscns.

Im Ständerat verlangte eine Jntcrvellation
den Erlaß eines Gesetzes über die Kleinkreditkassen
und Abzahlungsgeschäfte und bis dahin die
Unterstellung derselben unter die Preiskontrolle. — Der
Ständerat schließt sich dem Nationalrat an in:
Wunsche, es möge die Revision der Wirtschaftsartikel
erneut geprüft und ein der heutigen Lage angepaßter
Gesetzcsentwurf vorgelegt werden.

Auch die vereinigte Bundesversammlung hörte
ein Referat voi: Bundesrat Pilet über die
außenpolitische Lage, in welchem er betonte, „daß wir
unseren geraden Weg als den eines neutralen und
friedliebenden Landes auch in Zukunft mit
Zurückhaltung, Ruhe und Nüchternheit und unbeirrt von
Gefühlsansbrüchen gehen wollen". — Sie lehnt»
das Begnadigungsgesuch für den Landesverräter Pfi-
ster ab: das Urteil ist vollzogen worden.

Kriegswirtschaft: Im April sind pro Person

nun 6 „Ostereier" zu beziehen dank Freigabe
von Coupon k) l und lü 2 sür je ein Ei. — Im
Mai wird die Fleischration auf 600 Punkte gekürzt:
man empfiehlt dcr Hausfrau, die Aprilpunkte zn
strecken und eventuell Fleiichkonscrven zu kaufen.

Ausland

Im englischen Unterhaus wurde dcr Regierung

Churchill, welche oie Vertrauensfrage gestellt
hatte, das Vertrauen m:t 425:23 Stimmen ausgesprochen.

Der Konflikt war ausgebrochen, weil ein Ab»
ändernngsantrag zum neuen Schulgesetz gegen den
Rcgien,ngsvorschlag angenommen worden war, der
bestimmte, daß Lehrer und Lehrerinnen gleiche
Gehälter bezahlt werden sollen. Leider kommt nun dieser
Passus (um der höheren Politik willen!) zu Fall.
— Außenminister Eden erkärte auf eine Anfrage im
Unterhaus, daß Parlament und Regierung solidarisch

mit Präsident Roosevelt die AnSrottungspo-
litik gegen die Juden aufs schärfste verurteilen, wie
sie nun auch in Ungarn einsetzt.

Radio Moskau hat Rumänien ausgefordert- einen
Sonderfrieden zu schließen, um so zn vermeiden,
den Krieg im Lande zu haben.

Kriegsschaaplätze

Osten: An der ganzen riesigen Front zwischen
Odessa und Lemberg hat die russische Offensive
weiteren Raum gewonnen. Nikolajew Ezernowitz, Chotin
sind in russischer Hand: die Russen haben den
Pruth weiter überschritten :utt> stehen am Fuß der
Karpathen aus rumänischem Boden: eine Schlacht
tobt vor der rumänischen Stadt Jassy.

I t al: en: An den Fronten werden keine größeren

Gefechte gemeldet, doch stergen von italienischen
Flugplätzen alliierte Bomber zahlreicher zum

Luftkrieg ans. Sie haben Sofia, Budapest,
Bukarest, Steyr, und wettere Ziele in Südosteuropa
und Oesterreich angegriffen. Amerikanische Bomber
griffen Ziele in Thüringen, Nürnberg, Hannover,
Kreseld, Aachen mW Pariser Vororte an.

Seekrreg: Amerikanische Scestreitkräfte haben
im Pazifik in Nieoerländisch-Neuguinea die Palau-
inscln angegriffen und auf Truk zahlreiche
japanische Flugzeuge zerstört.

Nacht ausdehnen läßt, denn glühender Arbeitseifer?)
Nicht wissen, was machen, ist w:e wenn die Sonne
fehlte, das Leben entschwände. Müßiggang ist aller
Laster Ansang — und wem: man nichts mehr zn
machen weiß, reizt das Kaputtmachen.

In einem solchen Augenblick habe ich eine Freundin

auf der Straße getroffen. Sie kam nicht, wie
man in den Romanen gern« liest, geradewegs vom
Bahnhof, um eine neue Welt zu eröffnen, und
wenn sie nicht gekommen wäre, so hätte tue
Geschichte schon ans dcr dritten Seite anstatt ans
der dreihundertstcn geendet.

Nein! Sie kam nnr ans der Stadt imd trug
nebst einem Netz voll Zwiebeln noch ein kleines
Päckli in der Hand. (Also doch em besonderes
Päckl: muß her, damit die Langeweile vertrieben
wird!) Nichts Besonderes- e:n Päckli, wie man es
in fünf Minuten in jeder Stadt erwerben kann.

„Im Bücher-Antiquariat habe uh gerade den
.Landvogt von Greisensee" von Gottfried Keller
für 45 Rappen gesunden Das Bändchen war so

billig, weil es zu oen verpönten Klassikerausgaben
mit gestanzten und vergoldeten Ornamenten

auf dem Deckel gehört."
„Aha, etwas für die Kitschsammlimg!"
„Nein, zum Lesen. Der Druck ist ja klar und

wohltuend. Und du weißt ja» man muß die Bücher

zu Eigentum haben, welche man lesen will.
4b Rappen sind schließlich erschwinglich und mehr
als einmal. Ich habe bereits eine kleine Bibliothek.

— Uebrigens, wenn mrr der Einband nicht
gefällt, mach« ich selbst einen schönere» Umschlag
darum."



Das geistliche Lied der protestantischen Frau
im deutschen Sprachgebiet

Tic christliche Lehre bedeutete für das Leben der

Frau etwas ungeheuer Neues und Großes: denn sie

sprach von der unsterblichen Seele eines jeden
Menschen und verkündete damit die seelische
Gleichwertigkeit von Frau und Mann.
Nach dieser neuen, mit den hergebrachten gesellschaftliche»

Anschauungen radikal brechenden Lehre war die

Frau um eben dieser unsterblichen Seele willen ein
vor Gott geheiligtes Wesen — wie der Mann auch.

„Darinnen ist nicht Mann noch Weib, denn ein
einziger seid ihr allesamt in Christus Jesus."

Diese Lehre brachte zugleich auch eine völlig neue
Wertung seelischer Fähigkeiten, die der
Natur der Frau näher zu liegen scheinen als dem

Mann: Mitleid, Güte, Dienstsertigkeit und Demut.
Der heidnische Mensch besaß das Ideal des

soldatischen Mannes. Virtus, Arete (à-g)
die soldatische Tapferkeit, war ihm die höchste Tugend.
Die christliche Lehre nun entwertete das Ideal des

soldatischen Menschen und gab den Völkern das neue
Ideal des liebenden, helfenden, gewaltlosen, mit
geistiger Kraft kämpsenden, demütigen Menschen. Der
christliche Mann lernte, eben jene Fähigkeiten

der Frau, die der heidnische Mensch
als Schwäche verachtet hatte, hochzuschätzen. Das ist
der Grund, weshalb die Frau in den urchristlichen
Gemeinden so entscheidenden Einfluß gewann und
weshalb sie selbstlos für die Gemeinschaft arbeitete
und litt und die große Sache des „Reiches Gottes"
zu ihrer persönlichen Ausgabe machte.

Wo immer später in einer menschlichen Gemeinschaft

dieser urchristlichc Geist lebendig wurde, da
wurde der Frau eine große Achtung und Hochschätzung
zuteil. Sie wiederum verausgabte hier ihre ganze,
große seelische Kraft und aus dem starken Erlebnis
der christlichen Bruderschaft erwuchs ihr dann
erstmals das religiöse Lied.

Während fast jede Zeit ihre männlichen
Kirchenliederdichter besitzt, fehlt das geistliche Frauenlied
in bestimmten Epochen völlig. Zum ersten Male
taucht es in den Kreisen der böhmischen Brüder
auf, und seine stärkste Vertretung findet es in der
Brüdergemeinde der Hcrrnhuter.

In dem von Luther eingeleiteten „Gcystlichcn
Gcsank-Buchlcyn" wurde ein Lied gedruckt, das von
einer Frau geschrieben war, die aus den Kreisen der
böhmischen Brüder stammte. Knapp, klar und stark
sind die Worte der Frau Crnciger, die als
einzige zur Zeit der Reformation ihre Stimme
erhob:

Du schôpffer aller dinge
du Veterliche krasst
kresstig aus eigner macht
Regierst von End zu Ende
Das Hertz uns zu dir wende ^

und ker ab unser sinne
das sie nicht irren von dir. —
Ertöd uns durch dein Güte -

erweck uns durch dein gnad
Den alten Menschen krencke '

das er new leben mag /...
Niemals sagt sie „ich", immer sagt sie „wir".

Ihre Beziehung zu Gott ist keine Ich-Beziehung,
sondern eine Wir-Beziehung. Sie steht nicht als
Vereinzelter vor Gott, sondern sie betet in der Ge
meinschast der christlichen Brüder und Schwestern
zu ihm. Es drückt sich darin die tiefe Ueberzeugung
der böhmischen Brüder aus, daß nämlich Gottes
dienst vor allem auch Dienst am Menschen, am
Bruder ist.

Anders klingen die Lieder, die im 17. Jahrhundert
während des dreißig Jahre dauernden Religions
kriegcs entstanden sind. Die Not des Landes, das
von Partei und Gegenpartei geplündert und versengt
wurde, ist darin spürbar. Immer wieder ermähnen
auch die Frauen dazu, der reinen Lehre die Treue
zu bewahren. Es ging um Leben und Tod, und des
halb tragen die Kampflieder dieser Zeit nicht selten
einen Zug trotziger Verbissenheit.

„Ohn streit man keinen scind erlegt,
auch keine Stadt zu gewinnen pflegt,
man muß darumb ernstlich fechten:
Also ein Christ
muß sein gerüst
zur linken und zur rechten.
Tapfer und mannlich ohn Verdruß
er sich zum kampsf stets schicken muß
willig ohn widerstreben
im Christentumb,
so wird er rnhm haben in jenem Leben."

Freilich, neben dieser kämpferisch-derben Haltung einer
Anna Hoher gab es auch die weltabgewandte,
überströmende, ichbezogene Jesuliebe einer Elisabeth

von Senitz:

„Ach, wie dank ich deinen Wunden,
du verwundte Seele du,
wenn ich in den letzten Stunden
sanft an deinem Herzen ruh!"

Es liegt darin die große Hingabe- und Ladefähigkeit

einer Frau, die auf die irdische Liebe verzichtet
hat, um ganz in der himmlischen auszugehen, und
die an einem menschlich-persönlichen Begreifen der

Christusgestalt haften bleibt.
Von einer sehr selbstgefälligen Frömmigkeit dagegen

spricht das Lied der Herzogin von Sachsen-
Altenburg, Magdalen a Sibhlla, welches
sie ihren Seelenbräutigam Jesus an der Schwelle
der Ewigkeit sagen läßt:

„Steh aus, spricht er, meine Schöne,
meine Freundin und komm her,
daß ich deine Scheitel kröne,
sage, was ist dein Begehr?
Was verlangest du von mir?
Alles sollst du reichlich hier,
weil du mir bist nachgegangen,
überkommen und empfangen."

Im Kreise um Zinzendors lebten die alten Gesänge
der böhmischen Brüder wieder auf und zugleich
entstanden aus der brüderlichen Gemeine der Herrn-
h riter neue Lieder. „Das ist das große
Anliegen für unsere Singstunden", schrieb Graf Zinzendors

einmal, „daß sie der Heilige Geist selber
dirigiere und uns den angemessensten Ton angebe,
der in einem jeden den Trieb rege macht, sein Wörtchen

auch dazu zu geben." Aus diesem — aktiven —
Gottesdienst entstanden im Kreis der Hcrrnhuter
eine ganze Anzahl Frauen lieber von
schlichter und bleibender Schönheit. In den Worten
der Henriette Luise von Hahn, die aus
innerer Berufung das reiche Elternhaus fluchtartig
verließ, um in der Gemeinde der Hcrrnhuter Gott
zu dienen, liegt ein persönliches Bekenntnis und
zugleich die lebendige Erfahrung einer starken, tragenden

Gemeinschaft:
„Geist, Seel und Leib ist dir geweiht.
Herr, unser Gott, und stets bereit,
sich dir zum Dienst zu geben.
Seit wir dich für uns leiden sahn,
so will nun von der Stunde an
keins mehr sich selber leben."

Das 19. Jahrhundert hat keine gewaltigen Er
schütterungen religiöser Art erlebt. Es fehlt daher
den in dieser Epoche geschriebenen Liedern das Grund
sätzliche und Kämpferische. Sie sind vielmehr von
einer volksliedhasten Weichheit. Wie manche Mutter
hat wohl mit ihren Kindern das Lied gesungen:
„Müde bin ich, geh zur Ruh", jenes Lied der jugend
lichen Pfarrerstochter Luise Hensel, die ab
Zwanzigjährige zum Katholizismus übertrat? Weiteste

Verbreitung hat auch das Lied der deutschen
Erzieherin Julie Hausmann gefunden: „So
nimm denn meine Hände".

Das 20. Jahrhundert erlebt zum zweiten Male
einen furchtbaren Krieg. Aus dem Mit-leiden am
unaussprechbaren Elend ganzer Völker und aus dem
Glauben, daß das grauenvolle Geschehen dieser Tage
Gericht bedeutet über eine gott-los denkende und hau
delude Welt ist das Lied der Dichterin M a r g a

rcte S u s m a nn erwachsen:
Es deckt die düstre Erde
dein mächtiges Gericht:
Verklungen ist das Werde,
Verlöscht dein Angesicht.
Herr, sprich ein neues Werde,
ein neues: Werde Licht!
die Macht der alten Erde
nimm uns vom Angesicht.

Elli Weber

Jmma Grolimund î
In den späten Abendstunden des 30. März durfte

die Schriftstellerin Jmma Grolimund, Zürich, im
Alter von 72 Jahren zur ewigen Ruhe eingehen.
Wir verdanken ihr außer kürzeren novellistischen und
kulturhistorischen Arbeiten die Romane „Der Weg
zu Amon Rs" (1938, Hans Fcuz Verlag. Bern)
und „Die Eulenfibel" (1942, Waldstatt-Vcrlag.
Einsiedeln). Beides sind Bekenntnisbücher. Im „Weg
zu Amon Rê" schildert die Verfasserin die „Kreuzfahrt

einer Liebe". In der „Eulensibel" zeichnet sie
in Lisbeth der ausrechten, gütigen Frau ihr eigenes
Bildnis. Jmma Grolimund hat als Lehrerin
jahrzehntelang im In- und Auslande gewirkt. Mit
Jmma Grolimund ist eine tüchtige Schriftstellerin
und ein wertvoller Mensch dahingegangen. Ihr An
denken wird im Herzen aller, die sie näher kannten
lebendig bleiben. I. N

Und in die Betrachtung des Büchleins versunken,

schlug sie sorgsam das knisternd-braune Papier
darum, bog ezalt die seatlichen Klappen der
Umhüllung herunter und zog die Verschnürung wieder
an. Ihre Anteilnahme, die Ueberzeugung, mit
der sie von dem Bändchen sprach, verliehen
demselben plötzlich hohen Wert.

Ein sonst prickelnder Neid erfüllte mich. Wie
eine Erdbcerbowle erzeugte er einen kleinen Taumel

der Unternehmungslust. — Bei uns zu Hause
liegen auch solche Bücher herum. Ich will sie
zusammensuchen, zusammenstellen, eine Bibliothek
anlegen. Für 50 und 9V Rappen alte Meisterwerke
hinzulaufen. Und dann mit dem Besten des Neuen
erweitern. Das Allerneueste rasch anschaffen. Mit
Spannung vie Auslagen der Buchhandlungen
betrachten. In den Beständen stöbern, Entdeckung um
Eiitvccknng machen. Wenn ich doch nur mehr Zeit
liätte!

Für den Fall „nicht wissen, was machen" weiß
man was machen: Sich von frcinder Begeisterung
entzünden lassen. Es genügt, das Interesse eines
andern genau ins Auge zu fassen. Und zwar irgendeines.

nur ein echtes muß es sein. Denn die
Anteilnahme läßt vie Sache auch für uns plötzlich
Wert gewinnen.

Wenn wir schon mit beschleunigten Schritten und
gespannten Erwartungen uns einem Schaufenster
nähern, welches wir — hundert gegen eins zu wetten
— unbeachtet beiseite gelassen hätten, wären nicht
zufällig vier Personell wie gebannt davor stchen-
geblieben, wieviel stärker mag dann ein gehegtes
und gepflegtes Interesse anzuregen. im.

Aphorismen über die Kunst
Heinrich Füßli

Die Kunst schließt wie die Liebe jegliche Kon
kurrcnz aus und verschlingt den ganzen Menschen.

Im einem religiösen Volk erzeugt die Kunst Hei
ltgtümer, in einem militärischen Trophäen, in einem
kaufmännischen Hanvelsobiekte.

Die Farbe ergötzt oder bewegt wie der Schall.
Zinnober oder tiefes Karmesin erwecken, ermuntern
und beleben das Auge wie das Kriegshorn oder
die Trompete das Ohr: die Flöte besänftigt das
Ohr wie Helles Himmelblau oder Rosarot das Auge

Boraussetzung der Anordnung sind anzuordnende
Materien: wie die Früchte erst aus die Knospe und
das Laub folgen, so auch das Urteil erst auf das
Schwelgen der Phantasie.

So oft die Kunstmittel eines Werkes, seien es Li
nien, Farben, Gruppierung oder Diktion, so sehr
überhandnehmen, daß sie den Inhalt in ihrer Pracht
verschlingen, wird das Werk zu minderem Rang er
niedrigt.

Stil ist die Wahl der dem Gegenstand angemessenen
Formen, Gruppierungen und Töne. — Stil durch
dringt den Gegenstand. Manier schwimmt an der
Oberfläche. U
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Die Ehe, Schule des Selbstverzichts
M. D«e Ehe wird von vielen unter einem

falschen Gesichts-Winkel betrachtet, in trügerischen Farben;

daher so viele Irrtümer, Unzufriedenheit,
Enttäuschungen.

Die Männer betrachten oft eine späte Heirat
als einen Frieöenshort. einen sicheren Port gegen
die hänslichen Schwierigkeiten oes Lebens. Sie möchten

neben einer stets eleganten, gutgelaunten Dame
leben, welche zu ihren Diensten ist und alle ihre
Wünsche erfüllt. Ihre Kleider werden in guter
Ordnung gehalten, die Socken tadellos geflickt, sie können

sich täglich an einen gepflegten Tisch setzen. Wie
sollte man, wenn man noch die Vorteile einer
netten Mitgift betrachtet, die Vorzüge des
Ehelebens gegenüber einem unbequemen Junggesellen-
dasein nicht erkennen?

Das junge Mädchen aber sieht in der Ehe vor
allem das poetische- glückliche Aeußere: das weihe
Brautkleid, der dustige Schleier spielen eine große
Rolle in ihren Träumen und auch der Gedanke,
versorgt zu sein. In den Schwierigkeiten des Lebens
auf einen stets freundlichen und lieben Mann rechnen

zu können, ist eine Garantie, die man nicht hoch

genug einzuschätzen weiß.
Alle beide jedoch sehen sich in einer neuen selbst

gewählten komfortablen Wohnungseinrichtung, in
emem Haus, in das die Alltagssorgen nicht
eindringen werden. In dem glücklichen Taumel, der
der Hochznt vorangeht und unmittelbar auf sie

folgt scheint alles zum Besten bestellt zu sein. Aber
sehr bald treten am Horizonte Wolken 'aus. Beide
Eheleute erwarteten nur Vorteile ^ nach und nach
erscheinen Schwierigkeiten. Sie glaubten allein zu
sein in ihrem Liebesnest, sie dachten nicht daran,
daß man sofort zu Drltt ist, wenn man heiratet
und daß der Haushalt seine Notwendigkeiten und
seiiien täglichen Zwang mit sich bringt.

Ein Leben der Arbeit beginnt, oft strenger als
zuvor. Wenn Kinder kommen, bringen sie neben der
Freude ihres Daseins die Verantwortung und die
Sorge um ihre Existenz mit sich und einen Zuwachs
an Arbeit. Der Mann, das Haupt der Familie, muß
vor allem an den Verdienst denken, und er wird
wohl immer über die Kosten erstaunt sein. Die vom
Junggesellen erträumte Friedensinsel existiert nicht

mehr, das Haus ist ein Ort von L'un, Spielen und
Geschrei. Die gemütlichen Zeiten si,^ .orbci. Wenn er
von seiner Tagesarbeit heimkommt, hilft er seiner
Frau, wenn er ein guter Gatte ist. Er betrachtet sie.
Sie ist auch anders geworden. Es ist nicht mehr ein
elegantes junges Mädchen, das ins Leben schreitet,
wie im Märchen. Sie ist eine Frau geworden, die
arbeitet die keine Zeit mehr hat, sich um ihre
Toiletten zu kümmern, eme besorgte Mutter, die an
ihre Kinder denkt, und das Leben nicht mehr als
einen Bummel zu zweit betrachtet.

Aber beide haben verstanden, daß die Zeit der

Illusionen vorbei ist und daß sie ihre Anforderungen
auf das wirklich Notwendige beschränken müssen. Es
sind nicht mehr zwei Egoismen, die sich treffen,
sondern zwei Kräfte, die sich vereinigen, um zu kämpfen

und zu siegen. Jeder muß verzichten: der Mann
aus seine Ansprüche, die Frau aus ihre Eitelkeiten,
beide auf ihre Vorteile. In dieser Gemeinsamkeit
sind sie nur noch eins. Sie haben das gleiche Ziel:
ihre Kinder so gut als möglich zu erziehen. Beide
arbeiten in ihrer Art daran, achten sich gegenseitig,

und da jede dauernde Freude auf Verzicht
aufgebaut ist, werden sie das Glück erkennen, das

man sich selber schafft.
Berthe Kollbrunner

Glosse zu „Die unsterbliche Stauffacherin" (Nr. 14)

El. St. schreibt in ihrem Artikel von den ewig
hervorgeholten Argumenten gegen das Frauenstimmrecht

und sagt als erstes, man mache geltend, Eva
habe den Apfel genommen — also die Sünde in
die Welt gebracht. Sie fügt bei, daß Adam nicht
verpflichtet war, den Apfel zu essen usw. Ich möchte

dazu noch eine kleine Randbemerkung machen: Als
Gott der Herr nach dem Sündenfall Adam frägt,
ob er von dem Baume der Erkenntnis gegessen habe,
antwortet dieser: Das Weib, das du mir zugesellt

hast, gab mir von dem Baum und ich aß.

Also hat schon der erste Mann es verstanden, die

Schuld nicht nur aus das Weib, sondern auch aus

Gott zu werfen. Und dabei ist es geblieben, bis auf
den heutigen Tag. E.

OZV

Heinrich Füßli: Aphorism«« über die Kunst.
Benno Schwabe-Verlag, Basel.

Das Buch ist in vielfacher Beziehung eigenartig.
Der Originaltext dieses literarischen Werkes des
großen Zürcher Malers ist englisch. Mit der
vorliegenden Ausgabe erscheint es zum ersten Mal —
gut hundert Jahre nach dem Tode des Verfassers —
in dessen Muttersprache.

Es fällt nicht leicht, den Zugang zu finden. Der
Grund liegt teils in der, unserer Zeit nicht mehr
geläufigen ästhetischen Terminologie der Aufklärungszeit,

teils in der von Füßli bewußt gepflegten
Mittelbarkeit, die aber immer wieder von nicht
unterdrückbarer Originalität durchbrochen wird. Es herrscht
eine starke Spannung zwischen feierlich konventioneller
Starrheit und machtvoller Drastik des Ausdrucks,
zwischen gewundener Umständlichkeit und treffsicherer
Eindringlichkeit, zwischen einem Klassizismus, an den
der Verfasser nicht restlos zu glauben, und einer
individualistischen Ungebundenheit, der er nicht recht
zu trauen scheint.

Besonders dem Künstler müssen diese
Aphorismen interessant sein, weil hier selber ein Künstler
über die Kunst spricht. Und selten wird so gedrängt
und so selbstverständlich Wesentliches über die
künstlerische Arbeit gesagt. Wir wiedergeben einige
Aphorismen im Feuilleton. im.

Interessiert 8ie?
/

Griechische Mütter schreiben
Auch weit vom kleinen Mutterland blüht die

Arbeit der Schweiz. Kinderhilfe. In der griechischen
Stadt Saloniki hat sie 3 Heime als Tageshorte
eröffnet.

An das Schweizerische Rote Kreuz kam nun
folgender, von 14 Müttern von Saloniki unterzeichneter
Brief:

„Die Wirkungen Ihres wohltätigen Werkes lesen wir
in den Gesichtern unserer Kleinen. Voller Freude
stehn sie morgens auf und kommen abends singend
heim, glücklich über den Tag, den sie verbringen
durften. Die gute Kost, die ärztliche Pflege und die
liebevolle Behandlung haben unsern Kindern Gesundheit

und Freude wiedergegeben. Unsere Dankbarkeit
für das Schweizerische Rote Kreuz ist grenzenlos.
Es hat uns in traurigen Zeiten so viel Hilfe und so

viel Trost gebracht."

Radiosendungen für die Frauen
sr. Am Ostersonntag, dem 9. April, um 14.50 Uhr,

wird unter der Leitung von Arthur Welti, Elisabeth
Thommens Hörspiel „E M net ter

tänkt zrugg", als Reprise über den Landessender

Beromünster zu vernehmen sein. Mittwoch,
den 12. April, um 16.00 Uhr, werden im
„Nachmittag der Frau" Künstlerinnen
musizieren und Männer sprechen. Den musikalischen
Part bestreiten Kitty Tschirren und Silvia Jaussi.
Sie spielen „Vierhändige Wiener Walzer von
Robert Fuchs". Ferner sinyt Gertrud Furrer-Schneidcr
(am Klavier Willy Grrsberger) vier Lieder von
Hermann Löns uno drer Rokokolieder. Dann
spricht Heinrich Rast zum Thema „Meine
Kinder sollen es besser haben". In der
„F r a u e n st u n d e", die Freitag, den 14. April,
um 16.00 Uhr, ausgestrahlt wird, singt Lilly Rüegg
„Dialektlieder" von Fritz Niggli. Zwischen diesen
gesanglichen Darbietungen gelangen „Gedichte von
Marie Bretscher" zum Vortrag und Helene
Kopp aus Ebnat-Kappel plaudert über „Der erste
Zahn, der erste Schultag. die erste Lieb e".
Gleichentags um 18.35 Uhr spricht „Der ärztliche
Ratgeber", Dr. mcd. Rud. Wolsensberger, „Etwas
über Vererbung", und Samstag, den 15. April, um
18.15 Uhr, bietet Dr. Rennefahrt eine Orientierung
über „Ehehindernisse in K rie g s z e ite n".

Ree-i > »n
Dr. Iris Mencr, Zürich 1. Tbeaterstraße 8, Tele¬

phon 4 50 8V. wenn keine Antwort 4 17 40.
Berkaa

Yenosienschast Schweizer Frauenblatt' Präsidentin:
Dr med d. o. Elfe Züblm-SpiUer. Kilchberg
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